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rieren und zu Lösungen zu kom-
men, sieht Steinmeier ein Stück weit
Vorbildcharakter. Man spüre, „dass
dies eine Stadt ist, in der man sich
bemüht, Probleme gemeinsam zu
lösen, natürlich Konflikte nicht ver-
meiden kann, aber nach Lösungen
sucht, die am Ende von der ganzen
Bevölkerung mitgetragen werden –
auch mit einem Modell der Bürger-
beteiligung, das ich interessant fin-
de und einer der Gründe war, wes-
halb wir hier sind.“

Auf dem Wochenmarkt tragen Bürger
Steinmeier ihre Sorgen vor

Emotional wurde es in der jüdischen
Synagoge, wo Steinmeier mit Ukrai-
nern sprach, die von der Israeliti-
schen Kultusgemeinde aufgenom-
men worden waren. Im Gespräch
über frühere Reisen in die Ukraine –
Steinmeier war als Regierungsmit-
glied nach eigener Empfindung in
keiner europäischen Hauptstadt öf-
ter als in Kiew – stellte sich heraus,
dass er die Heimatstadt von Ge-
schäftsführerin Tatjana Malafy und
vielen aus der Gemeinde gut kennt.
„Tatjana Malafy stehen Tränen in
den Augen. Die Begegnung mit den
Bundespräsidenten – sie geht hier
ganz tief in die Herzen“ steht später
in einer Lokalzeitung.

Zu einem heutzutage seltenen
Bad in der Menge kam es am Mitt-
woch während des Wochenmarkts.
Auf dem Weg vom Schwarzen Tor
hinunter Richtung Kapellenkirche
nutzten viele Bürger die Möglich-
keit, ihre Themen von der Kultur bis
hin zu Sorgen einer Ausweitung des
Krieges in der Ukraine vorzubrin-
gen. Steinmeier arbeitete in seinen
Antworten daran, Politik zu erklären
und versprach, Hoffnungen, Wün-
sche und Sorgen später mit nach
Berlin zu nehmen und dort anzu-
sprechen. Den Abschluss des Be-
suchs bildete die Ordensverleihung
an engagierte Ehrenamtliche aus
Baden-Württemberg gemeinsam
mit Ministerpräsident Winfried
Kretschmann (Grüne).

zweistellige Zahl von Demonstran-
ten aus dem Lager der selbsternann-
ten „Querdenker“, um Steinmeier
bei dessen Abfahrt mit „Wir sind das
Volk“-Rufen zu verabschieden. Kla-
rer hätte die Distanz, die Steinmeier
wieder minimieren möchte, kaum
zutage treten können.

Um hier anzusetzen, gehört die
„Kaffeetafel kontrovers“ zum festen
Repertoire der Ortszeiten. Neben
spontanen Begegnungen und Ge-
sprächen in der Synagoge Rottweil
zu und mit Geflüchteten aus der
Ukraine sowie mit Vertretern aus
der Kommunalpolitik diskutierte
der Bundespräsident an der Tafel
mit Bürgern über steigende Lebens-
haltungskosten, Mobilität im ländli-
chen Raum und das Zusammenle-
ben nach der Pandemie.

In der Rottweiler Art, unter-
schiedliche Auffassungen zu mode-

wollen, dann geht das nicht durch
staatliche Verordnung allein. Dann
müssen wir Brücken bauen. Brü-
cken in Richtung Zukunft, die breit
und stark genug sind, dass wirklich
alle darüber gehen können.“

Diesen Worten ließ er nun Taten
folgen, zum Beispiel auf der 232 Me-
ter hoch gelegenen Aussichtsplatt-
form des Testturms. Die Diskussio-
nen liegen zwar schon ein paar Jahre
zurück. Doch nicht nur Oberbürger-
meister Broß, sondern auch SPD-
Stadtrat Jürgen Mehl und Bürgerfo-
rum-Vorsitzender Henry Rauner als
Akteure der bürgerschaftlichen De-
batte erinnern sich noch gut an die
schmerzhaften Diskussionen.

Während oben über Bürgerbetei-
ligung und die Kunst des Mitneh-
mens der Bürger bei Entscheidungs-
prozessen gesprochen wurde, harr-
te unten am Parkplatz eine knapp

Besuch des
Bundespräsidenten Steinmeier führt für drei Tage

seine Dienstgeschäfte von Rottweil aus
Antwort auf Entfremdungspro-
zesse in der Gesellschaft und
eine Reaktion auf Zweifel an Po-
litik und Demokratie: Mit der
Ortszeit Rottweil verfolgt Bun-
despräsident Frank-Walter
Steinmeier eine Agenda der Wie-
derannäherung zwischen Amts-
trägern und Volk.

Von Stefan Preuß

ROTTWEIL. Bundespräsident
Frank-Walter Steinmeier hat seinen
Dienstsitz für drei Tage nach Rott-
weil verlegt. In der ältesten Stadt des
Landes führte er die Amtsgeschäfte
von einem Schreibtisch im Hotel Jo-
hanniterbad aus. Das Programm im
Rahmen seiner „Ortszeit“ (sieh Kas-
ten) unterschied sich deutlich von
üblichen Visiten. Neben Standards
wie dem Eintrag ins Goldene Buch
der Stadt ging Steinmeier auf Erkun-
dungstour – mit dem Ziel zu erfah-
ren, was Menschen Mut und Hoff-
nung macht, aber auch, was sie
skeptisch gegenüber der Demokra-
tie und deren Institutionen werden
lässt. Rottweil hatten er und sein
Stab ausgewählt, weil die Stadt wirt-
schaftliche, gesellschaftliche und
politische Umbrüche erlebe und
weitgehend erfolgreich bewältigt
habe, so die Begründung.

Über Monate gab es Demos von
Gegnern der Corona-Maßnahmen

Neben den ausgesprochen kontro-
versen Diskussionen um den Bau ei-
ner großen Justizvollzugsanstalt
hatte Oberbürgermeister Rolf Broß
(parteilos) über Jahre hinweg die di-
vergierenden Positionen während
der Planungsphase des TKE-Test-
turms zu moderieren. Nun steht der
Bau einer touristischen Hängebrü-
cke von der historischen Altstadt hi-
nüber zum Turm im Zentrum der
städtischen Diskussionen. Und
schließlich hatte sich in Rottweil
eine besonders große und lautstarke

Gruppe von Bürgern gebildet, die
mit Montagsdemonstrationen ge-
gen Corona-Maßnahmen demons-
trierten. Dem hatte sich ein breites
Bündnis von Gruppen entgegenge-
stellt, sodass über Monate hinweg
zwei Demonstrationen in Rottweil
stattfanden.

Alles in allem also eine geradezu
klassische Mischung kontroverser
Themen mit hohem Potenzial, Un-

terlegene zu produzieren. Der Emp-
fang Steinmeiers vor Ort kann als
durchaus freundlich beschrieben
werden. Gleich nach der Ankunft am
historischen Schwarzen Tor fanden
erste Gespräche mit Bürgern statt. In
seiner Rede vor der Bundesver-
sammlung hatte der Bundespräsi-
dent im Februar betont: „Wenn wir
aus den großen Umbrüchen einen
gemeinsamen Aufbruch machen

Steinmeier bei seinem Besuch in Rottweil mit Henry Rauner, dem Vorsitzenden des Bürgerforums (links neben Steinmeier) und Oberbürgermeister Ralf Broß (rechts). FOTO: PREUSS

Wenn eine Schule zur Gießerei wird und
damit analoge und digitale Welt zusammenbringt
Freie Waldorfschule am Kräherwald setzt auf außergewöhnliche Unterrichtsinhalte

STUTTGART. Aus einer anderen Di-
mension? Figuren in silbernen Män-
teln, mit Gamaschen und Gesichts-
schild bewegen sich langsam vor-
wärts. Augen? Unter den dunklen Vi-
sieren nicht zu erkennen. Aber ihre
Kopfhaltung zeigt, dass sie die Gieß-
pfanne in der Handtiegelzange
nicht aus den Augen lassen. Daraus
fließt geschmolzenes Aluminium,
750 Grad heiß! Amina Zaiser und Co-
lin Ebinger, die sich unter der
Schutzkleidung befinden, geben es
in kleine Löcher von Sandkästchen.
Unterschiedlichste Objekte werden
sich später aus den Sandgussformen
herausschälen, wie das kleine Flug-
zeug auf einer Ablage.

Willkommen in der Schmiede der
Freien Waldorfschule am Kräher-
wald. Der Bildhauer Rainer Ecke lei-
tet sie. Just hat er Amina Zaiser und
Colin Ebinger aufmerksam beim
Alugießen beobachtet. „Lebens-
praktisches vermitteln, mit den
Händen arbeiten, Handwerk ken-
nenlernen“, sagt er. „Dass wir hier
eine Schmiede haben, ist für eine
Schule außergewöhnlich.“

Metallteile für den Guss werden
am Computer entworfen

Ebenso, dass diese analoge Technik
mit digitaler, genauer mit Design am
Rechner, verbunden wird. Denn be-
vor die Schüler ihre Objekte in Metall
gießen, entwerfen sie diese einige
Stockwerke höher in einem anderen

Gebäude: Am Computer „rendern“
sie einen Prototyp, also erzeugen ein
Bild aus Rohdaten, um das Modell
mit dem 3-D-Printer zu drucken.

Das betreut Lehrer und Bildhauer
Benjamin Gräbner. Er zeigt auf die
Bildschirme und die Objekte, die die
Schüler dort digital drehen und wen-
den. Mit dem Open-Source-Pro-
gramm Blender gestalten sie Motor-
rad, Fahrzeug, Schlüssel, Survival-
messer. „In manchen Images ste-
cken über 50 Stunden Arbeit“, sagt
er. Die Elftklässler arbeiten sieben
Wochen an diesem Projekt.

„Man kann sich tiefer mit etwas
beschäftigen“, schwärmt Amina
Zaiser, nun aus Schutzmantel und
Silbervisier geschält. Alle gestalten
begeistert in eigenem Tempo, die
Atmosphäre ist locker. „Neben den
wissenschaftlichen Fächern zählen
auch künstlerischer, praktischer,
handwerklicher Unterricht – von
Stricken und Nähen bis Schnitzen
und eben Schmieden“, so Amina.
„Hier wird Wert gelegt auf eigen-
ständiges und soziales Lernen, es
gibt viele Möglichkeiten, sich ein-
zubringen.“

Sie engagiert sich etwa in der
Schülermitverwaltung (SMV), Cafe-
teria, Schulsanitätsdienst und Um-
welt-AG. „In der SMV haben wir un-
ter anderem einen Hausaufgaben-
planer entwickelt und für Fahrrad-
ständer gesorgt, in der Umwelt-AG
für eine Tauschbörse, Flohmarkt
und für die siebte Klasse einen Work-

shop zu veganem Essen in der Schul-
küche organisiert“, erzählt sie.

Auch Emma Oberpaur engagiert
sich in der Umwelt-AG. Die Initiati-
ve sei aus der Mitte der Schüler ge-
kommen, betont sie. „Artensterben,
Klimawandel, alles ist so präsent,
man muss für einen nachhaltigen
Lebenswandel sensibilisieren“, so
die Elftklässlerin.

„Wer hier ein eigenes Projekt
vorschlägt, stößt auf offene Ohren“

Auch dass es Biolimonade und Um-
weltpapier gebe, habe die Gruppe
angeregt. „Wer hier ein eigenes Pro-
jekt vorschlägt, stößt bei den Leh-
renden auf offene Ohren. Sie bemü-
hen sich stets, dass wir es umsetzen
können.“ Schule sei Lebensraum, in
dem es nicht nur um Bewerten, son-
dern um Wertschätzung des Men-
schen gehen müsse.

In der Unter- und Mittelstufe
wird auf Noten verzichtet, stattdes-
sen individuell beurteilt. „Gemein-
schaft spielt eine große Rolle, sozia-
le Kompetenzen sind ein wichtiger
Teil von Bildung, auch dass Kinder
und Jugendliche sich beteiligen
können, das fördert demokrati-
sches Verständnis“, lobt Emma. Sie
ist noch bei den Streitschlichtern
und drehte für die Homepage ein
Video, in dem sie durch ihre Schule
führt: Vom historischen Hauptge-
bäude zum Festsaal, in dem die
achten und zwölften Klassen Thea-

terstücke einstudieren, bis zum
Schulgarten mit Ziegen.

Viel fürs Leben nehme auch er mit,
bestätigt drinnen Rupert Schneider.
Er liebäugelt damit, in die Veranstal-
tungstechnik zu gehen. Der Oberstu-
fenschüler zeichnet bei Klassenspie-
len und Veranstaltungen für Be-
leuchtung und Ton verantwortlich.
„Seit ich das erste Mal in der Achten
dabei war, als unsere Klasse ihr Stück
aufführte, hat es mich nicht mehr
losgelassen“, erklärt er.

Schauspieler Christian Sommer-
lad, der neben Rupert sitzt und seit
45 Jahren die Bühne der Freien Wal-
dorfschule am Kräherwald leitet,
schmunzelt: „Schon war der Nach-
wuchs gesichert.“ Schule bedeute
Leben lehren, unterstreicht er. Habe
er anfangs Rupert und Team in die
Kunst des technischen In-Szene-
Setzens eingeführt, lerne er nun mit-
unter von Schülern, so der Regis-
seur. „Alles läuft digital. Rupert ist
nun Teamchef Technik, zeigt Neu-
en, wie es funktioniert.“ Der betont,
was er alles in der Pandemie gelernt
habe. „Auch wir mussten wegen Co-
rona live streamen – das waren
spannende Einblicke in die Berufs-
welt!“ Sein Engagement vermittle
neben Künstlerischem und Techni-
schem viele Qualifikationen, so Ru-
pert. Dazu gehörten Konzeption,
Prozessablauf Kommunikation,
Teamwork und -führung. Sommer-
lads Fazit: „Schule hat die Aufgabe,
die Welt zu eröffnen.“ (mos)

In Schutzanzügen gießen die Schüler – angeleitet von Bildhauer Rainer Ecke – das flüssige
Metall in Sandformen. FOTO: MOSTBACHER-DIX

Leitfaden für Demokratiebildung für alle Schulen Pflicht

In den ersten Wellen der Corona-Pande-
mie hatten es Schüler schwer. Ihre Be-
dürfnisse wurden hintangestellt. Umso
wichtiger ist es, dass sie mitreden und ei-
gene Konzepte umsetzen können, meint
das Kultusministerium. Der Leitfaden
Demokratiebildung für Lehrkräfte und

Schulleitungen, der für alle Schulen in
Baden-Württemberg verpflichtend ein-
geführt wurde, hebt vier Bausteine her-
vor: Identität und Pluralismus, Selbstbe-
stimmung und Autorität, Gleichwertig-
keit und Solidarität sowie Interessen und
Beteiligung.

Gespräche vor Ort, ohne Zeitdruck
Während seiner „Ortszeit“ verlegt Bun-
despräsident Frank-Walter Steinmeier
für jeweils drei Tage den Dienstsitz von
Berlin in einen kleineren Ort. Nachdem
mit Altenburg (Thüringen) im März und
Quedlinburg (Sachsen-Anhalt) im Mai
zwei Städte in den neuen Bundeslän-

dern den Auftakt machten, setzte Stein-
meier die Aktion jetzt in Rottweil fort.
Ziel ist es, ohne den üblichen Zeitdruck
mit den Menschen vor Ort ins Gespräch
zu kommen. Zwei weitere Ortszeiten in
Ost und West befinden sich bereits in der
konkreten Planung.


